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Ein gutes Rezept . ＋1¹

Unterdeſſen goß er reines , friſches Brunnenwaſſer in ein Fläſchlein ,
das ungefähr einen Schoppen hielt , verſüßte es mit Zucker und ließ ein

Tröpflein Roſenöl darein träufeln , daß es einen lieblichen Geruch gewann .
„ Dieſes Fläſchlein “, ſagte er zu ihr , „ müßt Ihr in Zukunft immer bei Euch
tragen , und ſo Euer Mann wieder aus dem Wirtshaus kommt und will Euch
Vorwürfe machen, ſo nehmt ein Schlücklein davon und behaltet ' s im Munde ,
bis er wieder zufrieden iſt . Alsdann wird ſeine Wunderlichkeit nie mehr
in Zorn ausbrechen , und er wird Euch keine Schläge mehr geben können . “

77
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Die Frau befolgte den Rat ; das geweihte Waſſer bewährte ſeine

Kraft , und die Nachbarsleute ſagten oft zuſammen : „ Unſre Nachbarn ſind

ganz anders worden . Man hört nichts mehr . “ — Merke !

2 . Ein gutes Rezept .

In Wien der Kaiſer Joſeph war ein weiſer und wohlthätiger Mo⸗

narch , wie jedermann weiß , aber nicht alle Leute wiſſen , wie er einmal der

Doktor geweſen iſt und eine arme Frau kuriert hat . Eine arme , kranke

Frau ſagte zu ihrem Büblein : „ Kind , hol' mir einen Doktor , ſonſt kann
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ich' s nimmer aushalten vor Schmerzen ! “ Das Büblein lief zum erſten

Doktor und zum zweiten , aber keiner wollte kommen , denn in Wien koſtet

ein Gang zu einem Patienten einen Gulden , und der arme Knabe hatte

nichts als Thränen , die wohl im Himmel für gute Münze gelten , aber nicht
bei allen Leuten auf der Erde . Als er aber zum dritten Doktor auf dem

Wege war , oder heim, fuhr langſam der Kaiſer in einer offenen Kutſche an

ihm vorbei ; der Knabe hielt ihn wohl für einen reichen Herrn , ob er

gleich nicht wußte , daß es der Kaiſer iſt , und dachte : ich will ' s probieren .

„ Gnädiger Herr “ , ſagt er , „wolltet Ihr mir nicht einen Gulden ſchenken,
ſeid ſo barmherzig ! “ Der Kaiſer dachte : der faßt ' s kurz und denkt , wenn

ich den Gulden auf einmal bekomme , ſo brauch ' ich nicht ſechzigmal um den

Kreuzer zu betteln . „Thut ' s ein Käſperlein oder zwei Vierundzwanziger
nicht auch ?“ fragt ihn der Kaiſer . Das Büblein ſagte : „ Nein “ , und offen⸗

barte ihm, wozu er das Geld benötigt ſei . Alſo gab ihm der Kaiſer den

Gulden und ließ ſich genau von ihm beſchreiben , wie ſeine Mutter heißt
und wo ſie wohnt , und während das Büblein zum dritten Doktor ſpringt ,
und die kranke Frau betet daheim , der liebe Gott wolle ſie doch nicht ver⸗

laſſen , fährt der Kaiſer zu ihrer Wohnung und verhüllt ſich ein wenig in

ſeinen Mantel , alſo daß man ihn nicht recht erkennen konnte , wer ihn nicht

expreß darum anſah . Als er aber zu der kranken Frau in ihr Stüblein kam,
und ſah recht leer und betrübt darin aus , meinte ſie , es iſt der Doktor ,
und erzählt ihm ihren Umſtand , und wie ſie noch ſo arm dabei ſei und

ſich nicht recht pflegen könne . Der Kaiſer ſagte : „ Ich will Euch dann jetzt
ein Rezept verſchreiben “, und ſie ſagte ihm, wo des Bübleins Schreibzeug
iſt . Alſo ſchrieb er das Rezept , und belehrte die Frau , in welche Apothele
ſie es ſchicken müſſe , wenn das Kind heim kommt , und legte es auf den

Tiſch . Als er aber kaum eine Minute fort war , kam der rechte Doktor

auch. Die Frau verwunderte ſich nicht wenig , als ſie hörte , er ſei auch
der Doktor , und entſchuldigte ſich, es ſei ſchon ſo einer da geweſen und

hab' ihr etwas verordnet , und ſie habe nur auf das Büblein gewartet .
Als aber der Doktor das Rezept in die Hand nahm und ſehen wollte ,
wer bei ihr geweſen ſei und was für einen Trank oder Pillelein er ihr
verordnet hat , erſtaunte er auch nicht wenig , und ſagte zu ihr : „ Frau “ ,
ſagte er , „ Ihr ſeid einem guten Arzt in die Hände gefallen , denn er hat
Euch fünfundzwanzig Dublonen verordnet , beim Zahlamt zu erheben , und

unten dran ſteht : Joſeph , wenn Ihr ihn kennt . Ein ſolches Magen⸗
pflaſter und Herzſalbe und Augentroſt hätt ' ich Euch nicht verſchreiben können . “
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Da that die Frau einen Blick gegen den Himmel und konnte nichts ſagen vor
Dankbarkeit und Rührung , und das Geld wurde hernach richtig und ohne
Anſtand von dem Zahlamt ausbezahlt , und der Doktor verordnete ihr eine

Mixtur , und durch die gute Arznei und durch die gute Pflege , die ſie ſich
jetzt verſchaffen konnte , ſtand ſie in wenig Tagen wieder auf geſunden Beinen .

Alſo hat der Doktor die kranke Frau kuriert und der Kaiſer die arme , und

ſie lebt noch und hat ſich nachgehends wieder verheiratet .

22 . Die zwei Poſtllione .

Zwei Handelsleute reiſten oft auf der Extrapoſt von Fürth nach
Hechingen , oder von Hechingen nach Fürth , wie jeden ſein Geſchäft er⸗

mahnte ; und gab der eine dem Poſtillion ein ſchlechtes Trinkgeld , ſo gab

ihm der andre kein gutes . Denn jeder ſagte : „ Für was ſoll ich dem Poſt⸗
knecht einen Zwölfer ſchenken ? Ich trag ' ja nicht ſchwer daran . “ Die

Poſtillione aber , der von Dinkelsbühl und der von Ellwangen , ſagten :
„ Wenn wir nur einmal den Herren einen Dienſt erweiſen könnten , daß
ſie ſpendaſchlicher würden ! “ Eines Tages kommt der Fürther in Dinkels⸗

bühl an , und will weiter . Der Poſtillion ſagte zu ſeinem Kameraden :

„Fahr ' du den Paſſagier . “ Der Kamerad ſagte : „ Es iſt an dir . “ Unter⸗

deſſen ſaß der Reiſende ganz geduldig in ſeinem offenen Eliaswagen , bis

der Poſtillion aufſaß . Als er ſah , daß der Poſtillion im Sattel recht ſaß
und die Peitſche erhob , ſagte er : „ Fahr zu, Schwager ! Werf Er mich nicht
um ! “ Am nämlichen Nachmittag fuhr auch der Hechinger von Ellwangen
ab, und der Poſtillion dachte bei ſich ſelbſt : „ Wenn jetzt nur mein Kamerad

von Dinkelsbühl mit dem Fürther auf dem Wege wäre ! “ Indem er fährt ,
bergauf bergab , nicht weit vom Segringer Zollhaus , wo dem Hausfreund
und ſeinem Reiſekumpan in München auch einmal die Haare geſchnitten
worden ſind , begegnen ſie einander ; keiner will dem andern ausweichen .
Jeder ſagt : „Ich führe einen honetten Herrn , einen Suitier , keinen Pfennig⸗
ſchaber , wie du , dem ſeine Sechsbatzenſtücke ausſehen wie die Hildburg⸗

häuſer Groſchen . “ Endlich legte ſich der Fürther auch in den Streit :

„ Gott ' s Wunder ! “ ſagte er , „ſollen wir noch einmal vierzig Jahr in der

Wüſte bleiben ? “ und ſchimpfte zuletzt den Ellwanger , daß ihm dieſer mit

der Peitſche einen Hieb ins Geſicht gab . Der Dinkelsbühler ſagt : „ Du

ſollſt meinen Paſſagier nicht hauen ; er iſt mir anvertraut und zahlt honett ,
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